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Die bildende Kunst in München.
i.

Architektur und Scnlptur.

Müiichcn, dcn 2. Fcbruar -I8li3.

Windstille, klare sonnige Tage und kalte, aber helle Wintermorgen mit ihrer
herrlichen, jeden Nerv kräftig spannenden Luft verschönern mir den Aufenthalt
und strafen den so schlechte» Ruf des hiesigen Klimas für jetzt auf freundliche
Weise Lügen. — S'ist was Heiteres, Herzhaftes in diesem Wetter, und so finde
ich auch das hiesige Lebe», das mich diesmal mehr als je anspricht, mit seinen
mannichfciltigen Richtungen, die fast alle denselben ranhcn, herben, aber kernge¬
sunden Charakter an sich tragen, wie die Atmosphäre; schwächliche sentimentale
Tendenzen kommen da so wenig fort, als kränkliche, hektische Menschen. Das
Volksleben im nahen Gebirge ist noch naiv uud malerisch, wie in weuigen Ge¬
genden Deutschlands, und hier genießt wenigstens Jedermann ohne zn kutisiren,
anstatt zu kritisiren ohne die Fähigkeit zn gcuießcn. Außerdem ist Müucheu auch
die wohlfeilste deutsche Stadt, uud die Künstler habe» hier, als eine große
Corporation fast uur unter sich lebend, keinerlei Repräsentation nöthig, so daß sie
viel wohlfeiler producircu können, als alle ihre Kollegen in den übrigen Metro-
Polen, die so oft einen Schein von Wohlhabeiihcit zu affectircu veranlaßt sind,
die mit ihren wirklichen Verhältnissen sich schlecht geling vereint. —

Es ist daher nicht ganz zufällig, wie mau manchmal annimmt, wenn hier
noch immer ei» kräftigeres Kunstleben blüht, als überall sonst im Vaterland, ob-
wol der hohen Unterstützung,die es anfänglich hervorgerufen, schvu länger engere
Grenzen gezogen werden mußten. — Zuerst freilich, wen» man etwa von der
Naturwüchsigst italienischer Städte herkommt, deren öffentlicheGebäude und
Denkmale sich an die bedeutendstenPeriode» »nd Ereignisse einer dreitausendjäh-
ngen Geschichteknüpfen, und dcn Wellenschlag derselben aufs Schärfste und
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Bestimmtestein ihren Formen ausprägen, daß schier jeder Stein ein selbstständiges
Interesse hat, da mich einem das neue München mit seinen eklektischen Versuchen
in der Architektur, die selten sehr gelungen genannt werden können, überflüßig
uud unberechtigt vorkommen. So gestehe ich gern, daß z.B. die Lndwigsstraße für
mich zu den langweiligsten gehört, die unsre moderne Bantnnst in's Leben rief.
Indeß wareu bei dem traurigen Znstande der Architektur am Anfange dieses
Jahrhunderts viele mißglückte Experimente uuvermeidlich, ehe man es wieder zu
guten Kunstwerken bringen, den Punkt erkennen konnte, wo etwa beim Alten
am Zweckmäßigstenanzuknüpfen sein möchte, um einen unsrer Technik, unserm
Material und unsren Bedürfnissen entsprechendenStyl zu finden, oder nur über¬
haupt erst Auge und Geschmack zu bilden, — die selbst zu Anfang des vorigen
Jahrhunderts noch viel besser beschaffe» waren, als bei Beginn des gegen¬
wärtigen. — ,

Man wird dieselbe Erfahrung, wie in München, so ziemlich in allen übrigen
Städten machen, weder Berlin noch Paris, am allerwenigste!! Wicu, London
und Petersburg habeu in dieser Beziehung etwas voraus, — weun ich also die
hiesigen Prodnctivnen nicht mir Lob überschütte, so geschieht dies wenigstens gewiß
nicht aus zu großer Eingenommenheit für anderwärts Entstandenes. —

Einer der iu die Angen springendsten Fehler dieser modernen Münchner Ge¬
bäude der ersten Epoche scheint mir ihre übermäßige Größe, die manchmal dem
Zweck geradezu widerspricht, wie z. B. bei der Bibliothek, eine übergroße
Menge Unterhaltungskostenverlaugt, Heizung n. s. w. enorm verthenert, zunächst aber
verhinderte den Fanden jene Feinheit der Verhältnisse, jene energische Prvfilirnng,
an der es ihnen vorzugsweisefehlt, den Reichthum von Verzierungen, die Liebe und
Sorgfalt in der Anöführnng des künstlerischen Details zu geben, die für jedeö
Bauwerk unerläßlich sind, wenn eS erwärmen soll, da alle Mittel durch die ungc-
gchencru Massen des Manerwerks verschlungen wurden. Dieses System ver¬
hinderte auch überdies lange Zeit die Ausbildung geschickter Arbeiter, die man
erst jcjzt nach und nach mühsam bekommt. — Gewisse Architekten wollen ihre
Cvncnrrcntcn wo möglich dnrch die großen Proportionen ihrer Arbeit tvdtschla-
gen, weil ihnen das unstreitig leichter wird, als sich dnrch Neuheit oder Voll¬
endung und Durchbildung hervorznthnn. — Als die gelungensten Gebäude der
erwähnten ersten Perioden in München wird man wol Klenze's Glyptothek und
Pinakothek ansehen müssen, besonders die erstere, die auch jei.;t uoch immer den
angenehmsten Eindruck macht, während bei der andern die angenscheinlicbe Be-
nichnng des Bramante öfters blos znr Magerkeit dieses Meisters führt, ohne
die Feinheit seiner Verhältnisse zn erreichen, — so wie anch bei ihr über Nanm-
verschwendnngzn klagen ist. Immerhin gehört sie doch iu ihrer innern Einrich¬
tung zn den zweckmäßigsten Galerien, die ich kenne, und ist z. B. dem Schinkel-
schen Mnscnm in Berlin in dieser Beziehung allerdings vorzuziehen, obwol sie
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nirgends die echte Genialität des letztem Meisters und sein kühnes schwungvolles
Wesen an sich trägt, dessen glücklicher Inspiration man überall selbst bedeutende
Fehler verzeiht. Daß die Glyptothek im griechischen, die Pinakothek im neu-
römischen Style gebant ist, kann als ihrem Inhalt angemessen bezeichnet werden.
Ein weiterer Umstand, der ihnen vor vielen andern Münchner Gebäuden zu
Gunsten kommt, ist der, daß sie ihr Material offen zeigen, anstatt es durch einen
Kalküberwnrfzn entstellen, was als etwas Unechtes immer mangelhaft aussieht.—
Viel weniger glücklich sind der Königsbau und die Festsaalgcbäude desselben
Meisters; der erste eine Copie des Palazzv Pitti ohne deu geringstenersichtlichen
Grnnd zur Nachahmung eines finstern, festungsartigcn Gebäudes, wie es in
einer so unruhigen Zeit, als die damalige Florcutinische allerdings motivirt war,
dabei von nichts weniger als einer glücklichen Constrnction im Innern; das zweite
in der Fac/.ade schwerfällig nnd plnmp statt großartig, ohne eine besonders neue
oder glückliche architektonischeIdee, feine oder reizende Erfindnng zu zeigen.
Man müßte denn die Loggia in der Mitte dafür nehmen wollen, die weder für
unsern Schnee, noch für unser Negenwetter wohl passen will. Das Innere ist
entsprechender,obwol man bei diesen Sälen anch weder an die des Dogenpalastes,
noch an die von Versailles z. B. denken darf, wenn sie einem noch irgend ge¬
fallen sollen. Gegen jene sehen sie aus wie grobe Fabrikarbcit. —

Den neurömische» Styl hatte man nnn satt, man sehnte sich nach Abwechse¬
lung, und Gärtner verfiel ans den byzantinischen, indem er die Hofcapelle und
die Lndwigskirchc bante, erstere nach dem Muster der innern MartnSkirche in
Venedig, deren Schönheit bekanntlichsogroß ist, daß anch eine matte Nachbil¬
dung nie ganz unglücklich werden kann; bei der zweiten, die mehr dem Meister
allein angehört, gelang dies um so besser, ihre seltene Langweiligkeit wird blos
von der Unzweckmäßigst übertroffcn, in der sie ihren Hauptschatz, die herrlichen
Compositionen des Cornelius, mit möglichst unpassenden Verzierungen umgicbt und
möglichst unruhig beleuchtet.

Die übrige» zahlreichen Werke dieses Künstlers, alle im byzantinischen oder
florcntinischenStyl, sind nicht viel glücklicher, selbst die Universität, die gewöhn¬
lich für die Krone seiner Leistungen ausgegeben wird, macht einen so mönchisch-
finstern eiuförmigeu Eindruck, ist so ungeschlacht groß, daß durch einige
schöne Details, ein gntes TreppenhanS n. s. w, der Ton finsterer Langweiligkeit, der
auf diesem, wie ans allen andern seiner Gebäude lastet, nicht gehoben werden
kann. Diese ist am ärgsten bei dem Wittelsbachcr Palast, angeblich im
Tudor-Gothischen Geschmack, wie Vielen aber scheint in gar keinem. Die von
ihm der b'Im'gntin^ ,>-oMA cloi I.un?.i genau nachgebildeteFeldherreirhalle zeigt
am Ausfallendsten, wvhiu man mit der unmäßigen Vergrößerung der Proportio¬
nen kommt, wenn man dies nicht schon von der römischen Peterskirche her wüßte.
Sie wurde etwa nm die Hälfte großer gemacht als das Original nnd wurde
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dadurch um dic Hälfte schlechter, so daß die leere Halle jetzt aussieht, als könnte
und wollte die ganze dahiuterlicgcude Stadt durch dies uuschöue Thor, in dem
die zwei magern Feldberrcn Schildwache stehn, davon laufen. —

München war schon voll von Gebäuden, eiue bedeutende Masse mit wahrhast
edlem Enthusiasmus vom König gebotener Mittel verwendet und verschwendet,
ohue daß man Nesnltate erhalten hätte, die znr Größe der Mittel in irgend
einem Verhältnisse gestanden wären. — Man wußte uun erst, was nicht ging.
Mittlerweilewar auch die von Ohlmüller augefaugeuegothische Kirche in derAu fertig
geworden, der mau die Gerechtigkeitwiderfahren lassen mnß, daß sie einen an¬
genehmen und fesselnden Eindruck macht, wcuu es dem Schiff auch an Tiefe
gebricht und die Art, wie der Thnrm sich au die Kirche schließt, schwerlich glücklich
geuannt werden kann. Sie war aber doch ein entschiedener Fortschritt gegen das
Bisherige; ja in ihrer Auweudnug der Glasmalerei sogar einer gegen die alte
Kunst; denn vbwol mau in der Schönheit der Gesammr-Farbenwirknng noch
weit hinter der letztern zurückblicb, so übertraf man sie doch in der Feststellung
großer historischer Kompositionen, die hier, v. Fischer, Nuben u. A. gczeichuet
und in der tönigl. Anstalt gemalt, der letzter» einen wohlbcgründeten Nus ver¬
schafften. —

Auf die Aukirche folgte die Vollendung der byzantinischen Basilica von Zieb«
land; in ihrer Art vielleicht das am meisten Harmonische uud Bcfriedigcilde, was
die Münchner Architekten bisher geleistet, wenn man von der wenig bedcnteudcn
Fa<,',ade absieht. Diese beiden verhältnismäßig glücklichen Erfolge reizten zn vielen ncueu
Versuchen, und führten auf die Vereinigung der gothischen mit den byzantinischen
Formen, wie man sie etwa im lombardischcu und theilweise auch im florentini-
schen Styl wieder findet, besonders iu der Backstein-Architektur,wie sie ersterer
verwendet, wovon man in Bologna, Florenz uud Verona so herrliche Muster
trifft; man hat dadurch recht glückliche, verheißende Resultate auch in München
gewonnen, zn welchen ich speciell mehrere Privathäuser, den Angsburgcr Bahn¬
hof u. f. w. vou Mezgcr, Bnrklein u. A. m. rechne. — Es ist darin bereits dem ersten
Erfordernis) jedes Kunstwerks genügt — nicht langweilig zu sein, und man kann
mnthig auf dem betretenen Wege zur Bildung eines modernen Baustyls vorwärts
gehen. -

Viele audere Unternehmungen des Königs Lndwig, die Walhalla, das AnS-
stellungsgebäude, das Siegeöthvr, dic bayerische Nuhmöhallcu. s. w. sind seither auch
fertig geworden, machen aber das Mißliche und Unnatürliche in der Wahl beliebiger
fremder Formen bei Gebäuden von so bestimmter nationaler Bedeutung nur um
so auffälliger. Was soll uus eiue Walhalla in Form eines griechischen Tempels?
Der bloße Name und die Sache stehen schon im schreienden Widerspruch. Oder
eine bayerische Rnhmcshalle nach Art derer von Pästum? Haben das bayerische
Bier und die Nosen von Pästnm irgend etwas mit einander gemein? — Was
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bei Glyptothek und Pinakothek zu rechtfertige» war, da sie einen entsprechenden
Inhalt verkünden, ist es hier gewiß am wenigste». Widerspricht nicht eine
Architektur, die aus reine Lüste nnd farbige Schatten berechnet ist, unserm Him¬
mel mit seiueu Nebeln nnd Regen wie unserm Charakter anf's Schreiendste? —

Nicht viel günstigere Ergebnisse hat bis jetzt die Bildhauerkunst in München
geliefert, was verschiedenen Umstünden zuzuschreiben ist, die ich hier nur der
Kürze nach berühren will. Lange Zeit knüpfte sich dieselbe fast ausschließlich und
sehr zu ihrem Nachtheil blos au die Wcrlstätte Schwauthaler's, ciucs obwol ur¬
sprünglich reich begabten, doch hauptsächlich einer liebenswürdigen Persönlichkeit
halber i» seinen Productionen sehr überschatten Künstlers. Zur Zeit als König
Lndwig seine großen Bauten anfing und alle Kräfte um sich versammelte, deren
er irgend habhast werden konnte, oder die zn seiner Kenntniß zu gelangen wußten,
war Schwanthaler ein junger, bildschöner, von wilder Genialität auschciuend
sprudelnder Künstler, dessen Auffassungbesonders mittelalterlicher Gegenstände so
viel Geist, die antiken Stoffe so viel Sinn für gnteö Arrangement uud zweck¬
mäßigen Styl verriethen, der mit solcher Raschheit den vielfachen Anforderungen
des hohen Gönners zu genügen wnßte, daß man über dem Blendenden seiner
Erscheinung, das alle ihm irgendwie Nahetrctenden unwiderstehlich bezauberte,ganz
übersah, welcher Mangel der Vvllendnng der Form in seinen Arbeiten lag, ja
wie sie meist so flüchtig componirt waren, daß sie nie vollendet werden konnten,
ohne die Mängel ihrer Anlage immer schreiender zur Erscheinung zu bringen. —
Eö fiel dies um so weniger aus, als der gleiche Fehler ja auch den damaligen
malerischen Prvdnctionen anklebte, die freilich dann oft durch andere Eigenschaften
für denselben entschädigten, die dem allgemein beliebten Bildhauer abgingen.

Die Beliebtheit führte eine Ueberhänfnng Schwanthaler's mit Bestellungen
herbei. Diese schlug er niemals aus, ja im Gegentheil suchte er Aufträge mög¬
lichst an sich zn ziehen, so daß es unstreitig lange Jahre jedem jüngern Talente
geradezu unmöglich wurde, in München aufzukommen; dabei wurde seine Gesund¬
heit immer schlechter, so daß er nur noch wenig selbst arbeiten, die Thätigkeit
seiner zahlreichen Gehilfen nur sehr unzulänglich cvntroliren konnte. Die Folgen
dieses Verhältnisses liegen und stehen in ganz Deutschland zu Tage, den» da
der mit Recht als Antorität geltende König ihm so Vieles und Großes übertragen,
da er eine Wcrkstätte hatte, wie sie selbst Thorwaldsen nicht gleich groß besaß,
so strömten nuu auch die Aufträge von außen zu, die gewöhnlichbilliger über¬
nommen wurden, als alle andern concurrirenden Künstler bei ihrer größern Ge¬
wissenhaftigkeitiu der Ausführung zn thun im Stande waren; der Ruhm des
Meisters verbreitete sich noch lange weiter nnd weiter, als das Urtheil der Künstler
und Kunstverständigen schon längst aufgehört hatte, ein günstiges zu sein. -
Uud wirklich ist auch die Flüchtigkeit dieser Arbeiten so groß, nicht nur bei dem
mehr dekorativenFiguren, die er für hohe Stellen an vielen Gebänden gemacht,
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sondern mich bei seine» zahlreichen Standbildern u. s. w., daß man manchmal ganz
erstaunt sein mußte, wie solche geschleuderte Fabrikarbcit jemals für große Kunst¬
werke ausgegeben werden konnte, zn einer Zeit, wo denn doch Thorwaldsen und
Rauch schon vollendete Meisterwerke schufen, wenn man nicht bei den meisten doch
jenen großen dekorativen Sinn, jene Fähigkeit leichter und glänzender Auffassung
bemerkte, der sie meist von weitem immer noch nach etwas Großem und Schönem
aussehen läßt, während man erst bei näherem Hinzutreten die obberührten Fehler be¬
merkt.— Wirklich verdienstvoll fand ich anch diesmal seine 1 i Standbilder bayerischer
Fürsten im Thrvnsaal der Residenz und einige andere Bearbeitungen mittelalter¬
licher Stoffe, — wie z. B. die czechischen Fürsten, die eine große Lebendigkeit
haben. Anch die kolossale Bavaria, obwohl etwas plnmp von Formen, zeugt
doch von Geist und Geschmack. Eigentlich Vollendetes aber, was man neben die
Werke eines Rauch, Nietschel, Hähuel u. A. oder gar gegen die mittelalterlichen
eines Ghiberti, Luca della Rvbbia u> A. halten konnte, hat er nie gemacht. Bernini,
mit dem er nicht im Styl, aber im Charakter des Produeircns viel Aehnlichkeit
hat, ist ihm in technischer Meisterschaftunendlich überlegen, das Nackte an seineu
Figuren ist meist stumpf und todt, von Naturstudieu, von Jndividualisiruug kaum
eine Spur, wie denn auch der Gebrauch eines Modells im große» Schwanthaler-
schen Atelier fast unter die Seltenheiten gehörte, die Gewänder sind meist roh,
es fehlt selbst das Verdienst der Mamerirtheit, die doch schv» eine mehr oder
minder geistreiche Bewältigung des Stoffes vorausseht. — Begreiflich ist, daß
eine solche Schule keine sonderlich günstige» Wirkungen äußern konnte, um so
mehr als die Münchner Architekten von Anwendung der Scnlptur zur Hebung
und Bildung der Architektur keineswegs einen sehr glücklichen Gebrauch zu machen
wußten, selten oder nie das Wirksamste, Figuren in freier Lnft auf der Höhe
der Gebäude anbrachte», sondern meist mit Verbaunng derselben in Nischen
oder an Portale als Thürsteher u. dgl. sich begnügten, damit die Monotonie
ihrer Linien ja nicht etwa unterbrochen werde. —

Man tan» daher auch dc» Arbeite» von Halbig, Bnigger, Widema»» ». s. w.
die jetzt die Bildhauerei Münchens repräscntiren, noch immer mehr oder weniger
jene Gewöhnung eines nicht hinlänglich feinen Naturstudiumö, einer zn wenig
sorgfältigen Durchführung ansehen, die das Kennzeichen der Schule ist; indessen
das Bestreben, sich von diese» Fehlern loszumachen, tritt doch unverkennbar hervor,
und dürfen in dieser Beziehung viele ihrer Arbeite» als ei» unverkennbarer Fort¬
schritt gegen die Schwanthalcr'schen bezeichnet werden. Eine wohlthuende Er¬
scheinung »eben der Lieblosigkeit der letzteren machen anch die Arbeiten Eberhard's,
jenes herrlichen, zu wenig gewürdigten Künstlers, dem man Werke verdankt, die
au liebenswürdiger Naivetät, an scclenvoller Frömmigkeit des Ausdrucks, an Ernst
und Tiefe mit Luca della Robbia nnd Verochiv wetteifern können; ich kenne eine
kleine Madonna von ihn,, die zu dem Schönsten gehört, was mir in dieser Art



327

überhaupt vorkam. Nur die gränzenlose Bescheidenheitund Zurückhaltungdieses
Künstlers tragen die Schuld, weuu ihm bei seinen Lebzeiten niemals die Aner¬
kennung und Aufmunterung ward, die er iu so hohem Grade, sowohl durch
seine Bildwerke, als seine zum Theil außerordentlich schöne» historisch-religiösen
Kompositionen verdiente. —

Tannhäuser, Oper von Richard Wagner.

Bei dem Interesse, welches man gegenwärtig hier an Wagner's Tannhänser
nimmt, oder, wie Einige wollen, bei der kunsthistorischen Bedentuug des Ereignisses,
daß diese Oper iu kurzer Zeit uuu bereits dreimal bei mäßig gefülltem Hause
aufgeführt worden ist, gestatten Sie wol auch einer Ansicht Gehör, die mit dem
in den Grcuzbvteu gegebenen Bericht keineswegs ganz übereinstimmtund mit deu
iu unserm Tagcsblättern gepredigten Evaugelicu iu starkem Widerspruch steht.

Verübeln Sie mir es nicht, wenn ich schon au dem Titel der Oper Austoß
uehmen muß: „Tannhänser und der Sängerkrieg auf Wartburg." und? fiud
denn das zwei Gegenstände, die nur so zufällig mit einander in Berührung
gebracht find? hat der Sängerkrieg nicht eine Bedentnug dadurch, daß er
der Wendepunkt iu Tannhänser's Geschick ist? Kurz, wir begegne» schon hier an
der Schwelle der Unklarheit, an der Wagner der Kritiker, der Dichter und
Musiker gleichmäßig leidet. Betrachten wir zuerst deu Dichter etwas uäher.

Wollen Sie das Zugcstäuduiß ausgesprochen haben, das ich bereitwillig
mache, sein Text sei um Vieles besser, als die gewöhnlichenOpcrntcxtc? Ich
meine, dieses würde Wagner selbst am Entschiedeudsten sich verbitte». Er giebt
seine Oper»dichtnngen für Erzeugnisse eines sclbststäudig schaffende» Dichtergeistes,
die zwar so geartet sind, daß sie erst in der organischen Durchdringung mit der
Mnsik ihre Vollendnug erreichen, allein um dazu fähig zu sei», au und für sich
poetisch aufgefaßt, motivirt uud durchgebildet sein müssen. Ist es nun Wagner
gelungen, die Sage vom Tannhänser so zu gestalte», daß die tragische Idee,
welche er i» dieselbe hineingelegt oder a»S derselbe» herausgezogen hat, als eine
Poetisch wahre sich uns klar ausgeprägt darstellt, daß die handelnden Personen, die
Träger dieser, in der durch sie bedingte» Charakteristik als lebensvolle In¬
dividuen, die e»tscheide»de» Momente der Haudluug als mit einer iuucru Noth¬
wendigkeit ans jenen Voransschuugeu hervorgehend erscheinen? Wir müssen dies
cmss Bestimmteste verneinen.

Die Frage, in deren Beantwortung sich Alles concentrirt, ist die, wie weit
dem Dichter die Auffassung uud Gestaltung des Tanuhäusers selbst gelungen sei.
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